
        
            [image: cover]
        

    




	Er wies sie vor dem ganzen Rudel zurück... Sie stieg als ihre Königin auf

	

	Eine dunkle paranormale Shifter-Romanze

	 


Lydia Storm



	




	Copyright © 2026 von Lydia Storm

	Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder mechanischen Mitteln, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, reproduziert werden, mit Ausnahme der Verwendung kurzer Zitate in einer Buchbesprechung.

	Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

	Erste Auflage: 2026

	Herausgeber:Ridgeway Publishing

	Inhaltswarnung:Dieses Buch enthält Themen für Erwachsene, darunter sexuelle Inhalte, Gewalt sowie die Themen Gefangenschaft und Transformation. Empfohlen für Leser ab 18 Jahren.

	

	



	



	Kapitel 1: Die Versammlung

	

	Der Weg nach Drevara-bria war weniger ein Weg als vielmehr eine Bekräftigung – ein langer, aus Stein gepflasterter Grat, der sich durch den äußeren Wald des Plateaus schlängelte und mit der stillen Selbstverständlichkeit eines Ortes, der sich nie hatte ankündigen müssen, zum Festungskomplex führte. Solenne war schon fast eine Stunde unterwegs, die Kälte drang durch die Lagen ihres Reisemantels, und sie hatte die meiste Zeit damit verbracht, sich einzureden, dass die Enge in ihrer Brust von der Höhe und nicht von Angst herrührte.

	Sie hatte keine Angst vor Carathos Drevic.

	Sie fürchtete weder den Versammlungshof noch die darin versammelten Alpha-Souveräne, noch die Tatsache, dass sie in keinem der Gebiete, die sich innerhalb dieser Mauern befanden, einen formellen Status besaß. Sie fürchtete auch nicht die Reaktion, die sie möglicherweise erhalten würde, wenn sie das Dokument vorlegte – jenes, das sie seit sechs Monaten bei sich trug, in Wachstuch gewickelt und an ihre Rippen gedrückt, in einem Lederetui, das ihr ihre Großmutter am letzten Morgen, den sie zusammen verbracht hatten, in die Hände gedrückt hatte.

	Gehen,Ihre Großmutter hatte es gesagt, ihre Stimme dünner als noch vor einem Jahr, die Anstrengung, aufrecht zu sitzen, war an ihrer Schulterhaltung deutlich zu erkennen.Nicht weil es einfach sein wird. Sondern weil es das einzig Wahre ist, das noch übrig ist.

	Solenne hatte nicht widersprochen. Sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt einen Widerspruch gegenüber einer sterbenden Frau gab, die fünfzig Jahre lang ein Geheimnis bewahrt hatte, indem sie sich krampfhaft weigerte, es preiszugeben. Sie hatte das Lederetui genommen. Sie hatte die Schläfe ihrer Großmutter geküsst. Sie war gegangen.

	Das war vor sechs Monaten gewesen. Drei Wochen lang war sie allein auf dem Weg ins Dornenland unterwegs gewesen und hatte an den Grenzposten nur so lange angehalten, bis sie ihre Route bestätigen konnte, nicht länger, denn der Name Caldach rief überall, wo sie ihn aussprach, eine besondere Stille hervor – die Stille von Menschen, denen man gesagt hatte, etwas sei verschwunden, und die bestürzt sind, wenn es nun in Reisekleidung vor ihnen auftaucht.

	Hinter einer Kurve der Hochebenenstraße tauchte plötzlich die Festung auf, und sie blieb stehen, denn sie war auf deren Ausmaße nicht vorbereitet gewesen.

	Intellektuell wusste sie, dass Drevara-bria alt war. Alles, was sie je darüber gelesen hatte, bestätigte dies – der älteste durchgehend bewohnte Lykanersitz in den bekannten Gebieten, erbaut in einer Zeit, als das dichte Netzwerk noch im Entstehen begriffen war, als die Gründerlinien noch lebten und die Siegel noch von Händen geschnitzt wurden, die später Legendenstatus erreichen sollten. Sie hatte sich etwas entsprechend Großes vorgestellt, so wie man sich etwas Historisches vorstellt: präsent, solide, bedeutend.

	Was sie sich nicht vorgestellt hatte, war, wie der Stein eher gewachsen als erbaut schien. Die Außenmauern erhoben sich aus dem Felsplateau, als wären Festung und Land aus demselben Material, nur in zwei verschiedenen Formen, die Grenze zwischen ihnen verschwommen und doch bewusst gezogen. Die Schnitzereien an den äußeren Toren waren nicht dekorativ – das konnte sie selbst aus dieser Entfernung deutlich erkennen, selbst ohne die Fähigkeit, die sie ihr Leben lang zu unterdrücken oder zu ignorieren versucht hatte. Sie waren funktional und in gewisser Weise lebendig, in einem technischen Sinne, den ihre Großmutter ihr einmal zu erklären versucht hatte und den sie nur bruchstückhaft verstanden hatte.

	Die Siegel sind keine Symbole.Das hatte ihre Großmutter gesagt.Sie sind Stiche. Die Gebiete sind der Stoff. Die Siegel geben die Form.

	Sie atmete durch die Nase aus, beobachtete, wie ihr Atem in der kalten Luft beschlug, und ging weiter.

	Die Tore waren offen. Das hatte sie nicht erwartet, aber es ergab irgendwie Sinn – die Versammlung war im Gange, was bedeutete, dass die ganze Woche über Paktträger und Repräsentanten aus allen wichtigen Gebieten der bekannten Welt in Drevara-bria ein- und ausgingen. Ein geschlossenes Tor wäre auffälliger gewesen als ein offenes. Zwei Wachen standen an den Posten, beide in dem dunklen Grau der Dornenlande, und beobachteten sie mit der professionellen Neutralität von Wölfen, die die ganze Woche über die Ankunft von Fremden beobachtet hatten und dem Ganzen längst keine Bedeutung mehr beimaßen.

	Sie blieb vor der Schwelle stehen und nannte ihren Namen und ihren Beruf. Sie gab dem kompakten Dokument seine formale Bezeichnung –der Caldach-Drevara-Vertrag der dritten Versammlung, bezeugt unter territorialem Siegel, Jahr der sechsten Bindung— und beobachtete, wie der Wachmann links ganz stillstand, so wie es bei jemandem der Fall ist, der sich neu kalibriert.

	„Ihr Name ist Caldach?“, fragte er.

	„Solenne. Aus dem Geschlecht der Valdara, Linie Caldach.“ Ihre Stimme klang ruhig. „Ich bin hier, um ein Abkommen zur Anerkennung auf der Versammlung vorzulegen. Ich habe das Zutrittsrecht gemäß der Regelung der Versammlung für offene Sitzungen, die jedem Abkommensinhaber, der einen formellen Anspruch geltend macht, den Zugang garantiert.“

	Es entstand eine Pause, die vielleicht drei Herzschläge länger dauerte als nötig. Dann trat der Wächter links – derjenige, der wie erstarrt dagestanden hatte – von seinem Posten zurück und sagte mit sorgfältiger Neutralität, sie solle seinem Kollegen in den Versammlungsraum folgen.

	Sie folgte ihm.

	Auch das Innere von Drevara-bria entsprach nicht ihren Erwartungen, obwohl sie nicht genau hätte sagen können, was sie erwartet hatte. Nicht dies: lange Gänge aus dunklem Stein mit Siegelritzungen an den unteren Wänden, deren Markierungen stellenweise so dicht waren, dass sie auf den ersten Blick wie ein abstraktes Muster wirkten, sich aber bei genauerem Hinsehen zu etwas auflösten, das eindeutig Sprache war. Nicht das Licht, das scheinbar aus keiner Quelle kam, wärmer, als es angesichts der Außentemperatur hätte sein sollen, als ob der Stein selbst noch die Restwärme eines Feuers speicherte, das länger gebrannt hatte als alle Menschen, die derzeit lebten. Nicht der Geruch – alter Stein und kalte Luft und etwas darunter, das sie nicht benennen konnte, etwas, das in ihren Nebenhöhlen schlummerte wie die Erinnerung an ein Wort.

	Sie nahm all dies auf die gleiche Weise wahr, wie sie alles wahrnahm, was sie nicht vollständig verstand: aufmerksam, aus einer gewissen Distanz, und speicherte es ab, um es später zu untersuchen, wenn sie allein war und ohne Publikum nachdenken konnte.

	Der Versammlungsraum befand sich im Zentrum des Komplexes. Ihr Begleiter führte sie zur Außentür und blieb dort stehen; sein Blick wurde von ihr richtig interpretiert.Von hier aus kündigst du dich an— und sie stieß die Tür auf und ging hinein.

	Sie hatte in den Büchern ihrer Großmutter über die Versammlungskammer gelesen. Sie hatte von ihrer kreisrunden Bauweise, ihrer Akustik und den terrassenförmigen Steinsitzreihen gelesen, die sich zu einem zentralen Boden hinabzogen, auf dem der kompakte Schlichtungstisch stand. Sie hatte gelesen, dass die Kammer so konstruiert war, dass sie alle Alpha-Souveräne der bekannten Gebiete gleichzeitig aufnehmen konnte, deren Zahl zur Blütezeit des alten Zeitalters zwischen dreißig und vierzig herrschende Wölfe gelegen hatte. Sie hatte gelesen, dass die Akustik dafür sorgte, dass jedes Wort, das am zentralen Tisch gesprochen wurde, in jedem Teil der Kammer zu hören war.

	Sie hatte nichts darüber gelesen – es gab nirgendwo etwas, was sie lesen konnte, denn so etwas gehörte nicht in die Geschichtsbücher –, wie es sich anfühlte, in diesen Raum zu kommen, in dem sich 37 Alpha-Souveräne befanden, die alle bereits mitten in einer Sitzung waren, und jeder einzelne von ihnen sich umdrehte, um einen anzusehen.

	Sie ging weiter. Der Steinboden fühlte sich unter ihren Stiefeln glatt an, abgenutzt von Jahrhunderten Füßen, und sie richtete ihren Blick auf den Tisch in der Mitte und den Mann, der an seinem Kopf saß. Carathos Drevic hatte sie vor heute noch nie gesehen. Sie hatte eine schriftliche Beschreibung von ihm in einem Regierungsdokument von vor vierzig Jahren gefunden –Der Dornkönig steht in Sitzung, dunkles Haar und dunkle Augen, sein Auftreten ist so, dass der Saal keiner förmlichen Ordnungseröffnung bedarf, solange er anwesend ist.— was sie als wenig hilfreich und unpräzise empfunden hatte, bis sie durch die Tür trat und sofort verstand, was es bedeutete.

	Er sah ihr nach, wie sie auf den Tisch zuging.

	Sie würde später über seine Augen nachdenken – sie war nicht in der Lage, über irgendetwas sorgfältig nachzudenken, während sie unter den Blicken von siebenunddreißig Alpha-Souveränen die gesamte Länge der Versammlungskammer durchquerte – aber sie registrierte sie so, wie sie alle wichtigen Informationen registrierte: Sie bemerkte die Qualität der Aufmerksamkeit in ihnen, die sehr ruhig und sehr direkt war, und sie bemerkte, dass sie wie ein physisches Gewicht auf ihr lastete, und sie merkte sich beides und ging weiter.

	Sie blieb in angemessenem Abstand vor dem kompakten Schiedstisch stehen. Sie griff in ihren Umhang, zog das Lederetui hervor, das sie an ihre Rippen gedrückt hatte, und stellte es mit beiden Händen auf den Tisch vor sich.

	„Solenne Caldach“, sagte sie, und ihr Name hallte durch den ganzen Saal, „aus dem Geschlecht der Valdara. Ich lege den Caldach-Drevara-Pakt der Dritten Versammlung zur förmlichen Anerkennung vor. Der Pakt wurde im Jahr der Sechsten Bindung unter territorialen Zeugen besiegelt und ist noch nicht erfüllt. Ich bin hier, um seine Bedingungen zu erfüllen.“

	Das darauf folgende Schweigen war nicht das Schweigen der Überraschung – oder zumindest nicht ganz. Es war das Schweigen eines Raumes voller alter Hasen, deren Verhältnis zum Namen Caldach von völliger Unkenntnis bis hin zu etwas reichte, das in den Gesichtern der Älteren wie eine Mischung aus Wiedererkennung und einem unangenehmen Gefühl aussah.

	Carathos Drevic wirkte nicht überrascht. Er sah sie mit dieser sehr stillen, sehr direkten Aufmerksamkeit an, dann blickte er auf den Lederkoffer auf dem Tisch vor ihr, und etwas huschte so schnell über sein Gesicht, dass sie es nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht gezielt darauf geachtet hätte – etwas, das weder ganz Überraschung noch ganz Berechnung noch ganz Trauer war, sondern irgendwo dazwischen lag.

	Dann blickte er sie wieder an.

	„Solenne Caldach“, sagte er. Seine Stimme war genau so, wie die historischen Aufzeichnungen sie nicht vorbereitet hatten – tief, tragend, mit der besonderen Qualität einer Stimme, die sich nicht erheben musste, um den Raum zu füllen. „Die Blutlinie Valdara hat keinen Status im Paktregister. Sie wurde vor drei Generationen durch einstimmigen Beschluss der Versammlung wegen Paktbetrugs aus dem territorialen Register gestrichen.“ Er hielt inne, die präzise Pause eines Mannes, der jedes Wort mit der Sorgfalt wählte, die ihm zuteilwurde, weil er wusste, dass alle Anwesenden zuhörten. „Das Dokument, das Sie bei sich tragen, kann nicht anerkannt werden. Der darin enthaltene Pakt ist ungültig.“

	Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sechs Monate lang hatte sie sich darauf vorbereitet. Sie hatte jede erdenkliche Variante dieser Zurückweisung geübt, allein in den Zimmern, in denen sie entlang der Straße gewohnt hatte, und dabei so lange gegen die Wand geredet, bis sie die Worte ohne das Zittern aussprechen konnte, das sie jetzt hinter ihrem Brustbein spürte.

	„Mit Verlaub“, sagte sie, und auch der Saal trug diese Worte bis in die hintersten Reihen, „der Antrag auf Streichung der Valdara-Blutlinie aus dem Register basierte auf Betrugsvorwürfen im Zusammenhang mit dem Vertrag, die nach den Beweisstandards der Dritten Versammlung nie formell belegt wurden. Die Abweisung erfolgte aus Verfahrensgründen, nicht aus juristischen. Ich bitte das Gericht heute nicht, die Abweisung zu überprüfen. Ich bitte lediglich darum, dass das Vertragsdokument gemäß der Bestimmung der Versammlung über öffentliche Sitzungen zur Prüfung zugelassen wird, die jedem Vertragsinhaber das Recht auf Vorlage garantiert.“

	Die Qualität der Stille veränderte sich. Sie hörte die Veränderung – hörte die Veränderung im Atem der Anwesenden, die winzigen Anpassungen von 37 Menschen, die sich neu kalibrierten.

	Carathos Drevic blickte sie mit einem Ausdruck an, den sie noch immer nicht deuten konnte, und zu ihrem erheblichen Ärger stellte sie fest, dass es ihr schwerfiel, den Blick davon abzuwenden.

	„Die Regelung zur öffentlichen Sitzung“, sagte er, „gilt für Compact-Inhaber mit aktuellem Registerstatus. Sie haben keinen.“

	„Ich bin gemäß dem Vertrag selbst klagebefugt. Der Caldach-Drevara-Vertrag entstand vor der Anfechtung des Registers. Nach der Hierarchie des Vertragsrechts hat ein Vertrag aus der Gründungszeit mit intaktem Siegelnachweis Vorrang vor einer späteren Registerfeststellung. Dies wird auch durch die Verfahrensordnung des Gerichts selbst gestützt – Charta der Dritten Versammlung, Artikel Neun, Abschnitt Vier.“

	Sie beobachtete ihn. Sie beobachtete ihn ganz genau, mit derselben Präzision, mit der sie alles untersuchte, was sie noch nicht vollständig verstand, denn sie wollte sehen, was das mit seinem Gesicht machte.

	Was dann geschah, war nicht das, was sie erwartet hatte. Sie hatte mit Widerspruch, Ablehnung oder dem typischen Gesichtsausdruck gerechnet, den die Befürworter eines solchen Abkommens an den Tag legten, wenn sie sich auf die Geltendmachung ihrer Autorität vorbereiteten – das leichte Anheben des Kinns, die förmliche Körperhaltung. Sie hatte all diese Gesichter schon oft gesehen. Sie kannte sie.

	Was stattdessen über sein Gesicht huschte, war so flüchtig, dass sie es beinahe verpasste; es war da und schon wieder verschwunden, bevor sie es benennen konnte. Etwas, das für einen unbewachten Sekundenbruchteil wie Erkennen aussah.

	Dann war es verschwunden.

	„Die Blutlinie der Valdara hat keinerlei Geltung“, sagte er mit vollkommen ruhiger, beherrschter und endgültiger Stimme. „Der von Ihnen geschlossene Pakt kann vor diesem Gericht nicht anerkannt werden. Sie sollten gehen, Solenne Caldach, bevor das Gericht Ihre Anwesenheit hier förmlich prüfen muss.“

	Es war sehr still im Raum.

	Sie sah ihn lange an. Dann griff sie danach, nahm das Lederetui vom Tisch und verstaute es wieder in ihrem Umhang, an ihren Rippen, wo es sechs Monate lang gelegen hatte.

	Dann ging sie zur nächsten Sitzreihe, stieg die zwei Stufen hinauf und setzte sich.

	Die Stille, die darauf folgte, hatte eine andere Qualität als all die Stille zuvor. Sie hörte jemanden – irgendwo in den oberen Rängen, einen ihr unbekannten Taschentuchträger – ein Geräusch von sich geben, das nicht ganz einem Husten glich.

	Sie faltete die Hände im Schoß und blickte auf den Tisch in der Mitte der Tischplatte.

	Carathos Drevic sah sie an. Sie konnte die Schwere des Augenblicks spüren, selbst ohne seinen Blick zu erwidern, so wie man die Hitze eines Feuers spürt, ohne direkt hineinzusehen.

	Sie sah ihn nicht direkt an. Ihr Blick fiel auf den kompakten Schiedstisch, und sie bewahrte ihre nötige Fassung, ohne sich zu rühren.

	Sie ging nicht.

	Die Sitzung setzte sich um sie herum fort – oder versuchte es zumindest. Der Rhythmus war den Rest des Nachmittags merklich gestört, eine Art Ablenkung, die sie mit derselben Präzision, mit der sie alles beobachtete, aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie notierte, welcher der Kompakthalter sie am häufigsten ansah, wer Carathos am häufigsten und wer keinen von beiden ansah und sich sichtlich angestrengt damit beschäftigte.

	Als die Sitzung für den Abend beendet war, leerte sich der Saal mit der typischen Effizienz von Menschen, die viel zu besprechen hatten und dies nun woanders tun wollten. Sie blieb sitzen. Ein junger Wolf in Dornengrau – ein Läufer, wie er aussah – erschien am unteren Ende der Sitzreihe und teilte ihr mit sorgfältiger, förmlicher Präzision mit, dass im Ostflügel ein Quartier für sie vorbereitet sei und dass sie sich während der Versammlung auf dem Gelände aufhalten solle.

	Sie hatte nicht um eine Unterkunft gebeten. Man hatte ihr diese auch nicht formell angeboten, da dies einer Anerkennung ihres Aufenthaltsrechts gleichgekommen wäre. Die Formulierung war sorgfältig genug gewählt, um dies zu vermeiden: nichtSie sind herzlich willkommen., Aber Die Quartiere wurden vorbereitetpassiv, unverbindlich, technisch neutral.

	Sie stand auf, strich ihren Umhang glatt und folgte dem Läufer.

	Die Gemächer im Ostflügel waren sauber und ausreichend beheizt und boten Blick auf den Innenhof. Sie war dort vielleicht zehn Minuten allein, bevor die ganze Last des Nachmittags sie mit einem Mal überkam – keine Angst, denn sie hatte wirklich keine Angst, sondern etwas Ähnliches, die körperliche Folge davon, stundenlang eine bestimmte Anspannung ausgehalten zu haben. Sie setzte sich auf die Bettkante, presste die Handballen gegen die Augen und atmete tief durch.

	Er wusste, dass das Dokument gültig war.Das war es, woran sie immer wieder denken musste, dort in der Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie hatte es in seinem Gesicht gesehen – diesen Sekundenbruchteil, diese flüchtige Erkenntnis – und sie hatte ihr etwas gesagt, was der Rest der Nachmittagsvorstellung ihr ganz bewusst vorenthalten hatte.

	Er hatte es gewusst. Er hatte sich das Dokument schon angesehen, bevor sie den Fall überhaupt eröffnet hatte, und er hatte gewusst, worum es ging, und er hatte es trotzdem abgelehnt.

	Sie musste verstehen, warum.

	Sie lehnte sich auf dem Bett zurück, ihren Umhang noch an, ihre Stiefel noch an, das Lederetui noch immer an ihre Rippen gepresst, und starrte an die Decke, bis sie genug verstanden hatte, um einschlafen zu können.

	Sie ging nicht.

	



	Kapitel 2: Was der Dornenkönig wusste

	

	Als Carathos die Versammlungskammer wieder erreichte, war sie leer.

	Er war nach Sitzungsende nicht direkt dorthin gegangen. Er hatte eine Stunde mit Duvath im Sitzungssaal verbracht, um die formellen Angelegenheiten des Nachmittags zu erledigen und die Empfangsbestätigungen für die vorgelegten und bearbeiteten Verträge zu unterzeichnen – drei Gebietsanpassungen, eine Erbfolgeanmeldung und eine Vertragsverlängerung. Er hatte all dies mit derselben Präzision erledigt, die er in jede Sitzung an den Tag legte, denn die formellen Angelegenheiten der Sitzung verloren nicht an Bedeutung, nur weil eine Frau auf den Tribünenplätzen Platz genommen und sich geweigert hatte, den Raum zu verlassen.

	Er hatte sie nicht mehr angesehen, nachdem sie sich gesetzt hatte. Er hatte sie wahrgenommen – er hatte sie auf die spezifische, unwillkürliche Weise wahrgenommen, die seine Fähigkeit, Bindungen zu lesen, ihm die Wahrnehmung wichtiger Verträge unausweichlich machte, wie ein tieffrequentes Geräusch, das man in der Brustwand spürte, bevor man es als Geräusch identifizierte –, aber er hatte sie nicht angesehen und den Rest der Sitzung mit jener Art von bewusster Konzentration geführt, die ihm dreißig Jahre Regierungstätigkeit verliehen hatten.

	Nun war er allein im Versammlungsraum, stand am kleinen Schlichtungstisch, und der Lederkoffer lag nicht mehr auf dem Tisch, denn sie hatte ihn wieder mitgenommen, aber der Platz, wo er gestanden hatte, fühlte sich auf eine Weise, die er nicht genau erklären konnte, besetzt an.

	Er zog den Stuhl am Kopfende des Tisches heraus und setzte sich.

	Seine intuitive Lesefähigkeit hatte sich in dem Moment aktiviert, als sie den Koffer auf den Tisch legte. Er hatte etwas Ähnliches erwartet – seit Brocath ihn vor drei Wochen gewarnt hatte, dass es Berichte über eine Caldach-Frau gab, die durch die Grenzgebiete reiste und nach der Thornlands-Straße fragte, wusste er, dass so etwas bevorstand –, aber er war nicht auf die spezifische Wirkung seiner Fähigkeit vorbereitet gewesen, als sie ihm das Dokument vorlegte.

	Er hatte schon früher vertragliche Dokumente in den Händen gehalten. Drei Jahrhunderte lang hatte er sie gespürt – jede Unterzeichnung, jeden Bruch, jede Auflösung, die durch diesen Saal gegangen war. Er hatte die gesamte Bandbreite vertraglicher Zustände erfahren, von der einwandfreien Erfüllung bis zur korrupten Fälschung, und er wusste mit der Gewissheit dreihundertjähriger Erfahrung, was jeder Zustand in seinem jeweiligen Wirkungsbereich hervorbrachte.

	Das Ergebnis des Caldach-Drevara Compact war die klarste Messung, die er je in seinem Leben erlebt hatte.

	Es gab keinerlei Unklarheiten. Kein Vertragsbruch. Kein Betrug. Kein Verfahrensmangel. Das Dokument, das sie bei sich trug, war genau das, was sie behauptete – ein Gründungsvertrag mit unversehrtem Siegel, dessen ursprüngliche Bindung noch immer wirksam war, in dem sich drei Generationen unerfüllter Verpflichtungen wie Wasser hinter einem Damm aufgestaut hatten. Es war, nach allem, was er beurteilen konnte, der rechtlich einwandfreiste Vertrag, der derzeit in den bekannten Gebieten existierte.

	Und es war ein Todesurteil.

	Er wälzte dieses Wissen in der Stille des leeren Raumes, so wie er es schon seit dem Augenblick getan hatte, als ihr Name am Tor ausgerufen wurde und er begriff, was kommen würde.

	Die Dravara-Fraktion war seit achtzig Jahren aktiv. Sechzig Jahre lang wusste er davon – mit der vagen Gewissheit eines Mannes, der etwas erahnen kann, ohne es vollständig zu sehen; der beobachtet, wie bestimmte Paktinhaber nach bestimmten Mustern abstimmen, bestimmte Aufzeichnungen anlegen und bestimmte Archive schützen; und der das, was er beobachtet, noch nicht benennen kann, weil die Benennung Beweise erfordert, die ihm fehlen. Seit dreißig Jahren wusste er, dass das, was auch immer in seinem eigenen Archiv verborgen lag, das Puzzleteil war, das das Muster entschlüsseln würde; und seit dreißig Jahren wusste er, dass er es nicht finden konnte ohne die Fähigkeit, die den bekannten Gebieten formell genommen worden war, als die Valdara-Blutlinie aus dem Register gestrichen wurde.

	Die Sehkraft. Die Fähigkeit, das Siegelnetzwerk als sichtbare Struktur zu lesen, die Fäden der vertraglichen Verpflichtung durch den territorialen Stein zu verfolgen und die Stellen zu finden, an denen diese Fäden durchtrennt, fehlgeleitet oder verknotet worden waren. Er hatte in den Regierungstexten darüber gelesen. Er hatte abstrakt verstanden, dass diese Fähigkeit die Blutlinie der Valdara für eine Fraktion, die über das Siegelnetzwerk operierte, gefährlich machte. Er hatte verstanden, warum sie versucht hatten, sie auszulöschen.

	Was er erst begriff, als Solenne Caldach seinen Versammlungsraum betrat und das Dokument ihrer Großmutter auf den Tisch legte, war der konkrete Preis dieser Auslöschung.

	Er hatte es nicht verstanden, weil er sie hätte ansehen müssen, um es zu verstehen.

	Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, wie er in den drei Wochen seit Brocaths Warnung anhand der Aufzeichnungen feststellen konnte. Sie war in einem Grenzgebiet aufgewachsen, als Tochter einer Frau, die den Namen Valdara formell abgelegt hatte, als die Tochter zwölf Jahre alt war. Sie besaß keinerlei förmlichen Status, kein Territorium, keine eingetragenen Rechte – all das, was die Caldach-Linie über drei Generationen angesammelt haben sollte und was ihr durch das Dokument, das sie wie eine Rüstung an ihrem Körper trug, treuhänderisch anvertraut worden war.

	Sie war allein in die mächtigste Kammer der alten Lykanerwelt gegangen, nur mit einem Lederkoffer und jener besonderen Gelassenheit, die er als die Gelassenheit einer Person erkannte, die sich lange auf etwas vorbereitet hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass die Vorbereitung ausreichend war.

	Er hatte sie zurückgewiesen.

	Er hatte es in korrekter Weise formuliert, mit der korrekten juristischen Sprache, in angemessener Lautstärke, sodass es alle im Raum hören konnten, und mit dem nötigen Ausdruck der Endgültigkeit, den ein pauschales Urteil erforderte. Er hatte es genau so gemacht, wie er es hätte tun müssen, wenn sein einziges Ziel darin bestanden hätte, der Dravara-Fraktion keinen Grund zu geben, sie als Bedrohung wahrzunehmen, gegen die es sich zu handeln lohnte, bevor er die Art der Bedrohung ermitteln und ihr entgegenwirken konnte.

	Und sie hatte sich hingesetzt.

	Das hatte er nicht eingeplant. Er hatte, wie alles andere auch, drei mögliche Reaktionen auf seine Ablehnung einkalkuliert: Sie würde nachgeben und gehen, was ihm Zeit gäbe, einen sichereren Weg für die Einleitung einer Untersuchung zu finden; sie würde ihn öffentlich angreifen und einen Verfahrensstreit auslösen, den er bewältigen könnte; oder sie würde versuchen, sich an einen der anderen Alpha-Souveräne im Saal zu wenden, was er ebenfalls bewältigen könnte. Für jeden dieser Fälle hatte er einen Plan B. Er hatte sie in der geordneten, geübten Weise durchgespielt, wie er auch seine Notfallpläne für Regierungsgeschäfte durchging, während er gleichzeitig die Sitzung leitete.

	Für eine Frau, die sich einfach hinsetzte und mit einem Ausdruck absoluter, gelassener, scheinbar unendlicher Geduld auf den kompakten Schiedstisch blickte, hatte er keine Chance.

	Duvath hatte gelacht. Nicht im Saal – Duvath war nicht leichtsinnig –, sondern danach im Regierungszimmer, ein kurzes, kaum hörbares Geräusch, das er schnell unterdrückte, als Carathos ihn ansah.

	„Sie ist noch im Komplex“, hatte Duvath gesagt, und zwar in dem Tonfall, als ob er die Informationsübermittlung sorgfältig steuern würde.

	"Ich weiß."

	„Sie ist nicht weggegangen.“

	„Ich bin mir bewusst, was sie nicht getan hat.“

	Duvath hatte ihn einen Moment lang mit dem Ausdruck angesehen, den er immer dann aufsetzte, wenn er etwas zu sagen hatte, von dem er kalkuliert hatte, dass es wahrscheinlich nicht gut ankommen würde. „Sie zitierte Artikel Neun, Abschnitt Vier.“

	„Ich habe sie gehört.“

	„Sie hatte Recht.“

	„Ja“, hatte Carathos gesagt und sich wieder den Empfangsbestätigungen zugewandt.

	Nun, allein im Versammlungssaal, ließ er sich Zeit, über sein Handeln nachzudenken. Er hatte einen gültigen Pakt öffentlich, vor einem Saal voller Zeugen, abgelehnt, und zwar aus Gründen, von denen er wusste, dass sie unzureichend waren. Er hatte es getan, weil die Alternative – sie anzuerkennen, den Pakt zu akzeptieren und sie formell unter den Schutz der Dornenlande zu stellen – Brocaths gesamtem Netzwerk verkündet hätte, dass eine Valdara-Erbin mit der Gabe der Sehkraft nun in Drevara-bria residierte und beschützt wurde. Das hätte ihnen Zeit zur Vorbereitung gegeben. Es hätte ihre Pläne von einer drohenden Gefahr zu einem sofortigen Handeln gemacht.

	Er hatte Zeit gewonnen. Er hatte sie auf Kosten ihrer Würde vor siebenunddreißig Alpha-Souveränen erworben, und sie hatte darauf reagiert, indem sie sich weigerte, sich kaufen zu lassen.

	Er dachte, mit einer unwillkürlichen Präzision, die selbst schon lästig war, über ihren Blick nach, als sie Artikel Neun zitierte. Nicht wütend – er hatte Wut erwartet, war darauf vorbereitet gewesen, sie zu ertragen und ungerührt zu bleiben. Sondern mit etwas Schärferem und Stillerem als Wut. Dem Blick einer Frau, die die Situation richtig eingeschätzt und ihre Strategie in Echtzeit angepasst hatte, die aber gleichzeitig genau erfasste, was ihr gerade widerfahren war, und die beabsichtigte, dafür gerade gerade Rechenschaft abzulegen.

	Er drückte seinen Daumen gegen die Tischplatte und dachte über das Paktdokument nach – seine Klarheit, seine Vollständigkeit, die drei Generationen unerfüllter Verpflichtung, die sich darin seit der Zeit vor der Geburt ihrer Mutter aufgestaut hatten. Die Dravara-Fraktion hatte eine Blutlinie ausgelöscht, um zu verhindern, dass ein einziger Erbe die Siegel lesen konnte, und hatte damit genau das Problem geschaffen, das sie zu lösen glaubten: Sie hatten der Verpflichtung Zeit gegeben, sich anzuhäufen. Mit jedem Jahr, in dem der Pakt nicht erfüllt wurde, wurde er stärker. Mit jeder Generation, in der die Blutlinie unterdrückt wurde, verstärkte sich die Bindung aus der Gründungszeit.

	Sie war im einzig möglichen Moment angekommen – als die Verpflichtung bereits so stark geworden war, dass selbst seine Ablehnung sie nicht mehr auflösen konnte.

	Er musste ihr die Wahrheit sagen.

	Nicht alles, noch nicht. Die ganze Wahrheit erforderte Beweise, die ihm noch fehlten. Ihr nur unvollständige Informationen über die drohende Gefahr zu geben, ohne ihr deren ganzes Ausmaß zu schildern, war dieselbe Art von halbherzigem Vorgehen, die ihn vor dreißig Jahren im Stich gelassen hatte. Er musste mehr wissen. Er brauchte ihr Vertrauen, um ihm freie Hand zu lassen, doch sie hatte absolut keinen Grund, ihm zu vertrauen. Ihm war bewusst, dass die Diskrepanz zwischen diesen beiden Voraussetzungen ihn etwas kosten würde, das er noch nicht beziffern konnte.

	Er stand auf, schob den Stuhl zurück unter den Tisch und verließ den Versammlungsraum.

	Der Ostflügel war um diese Stunde still. Er ging bis zum Ende des Korridors, der zum Innenhof hinausging, und blieb einen Moment am Fenster stehen, den Blick auf die Steine unten gerichtet. Der Hof war leer und wurde von dem kalten Licht erhellt, das die Thornlands in dieser Jahreszeit umgab – dünn und klar, ein Licht, das die Textur alles dessen, was es berührte, sichtbar machte. Die Siegelreliefs an den Hofmauern fingen es auf ihre gewohnte Weise ein, die Rillen warfen Schatten, die erhabenen Linien hielten das Licht fest.

	Er dachte an die Lesart, die ihm seine Fähigkeit ermöglicht hatte, als sie das Dokument auf den Tisch legte. An seine besondere Qualität – diese Reinheit, diese Vollständigkeit, diese dreihundertjährige Geduld, die in das Siegel eingeflossen war.

	Er dachte an ihren Blick, nachdem sie sich hingesetzt hatte und den kleinen Schlichtungstisch betrachtet hatte. Nicht ihn. Den Tisch. Als ob sie überlegte, wie lange sie dort sitzen bleiben wollte, und zu dem Schluss gekommen war: für immer.

	Er kehrte in seine Gemächer zurück und schlief den größten Teil der Nacht nicht.

	Die schlaflosen Stunden verbrachte er damit, die ihm zugänglichen Archivbestände zu sichten – jene aus der Zeit der Valdara-Auslöschung, jene, die Maetha seit zwanzig Jahren im Untergeschoss des Archivs ordnete, jene, die zwar wie Regierungsdokumente aussahen, von denen ihm sein intuitives Verständnis jedoch stets verriet, dass sie etwas anderes enthielten. Er hatte sie nie vollständig lesen können. Die Siegel in den alten Dokumenten erforderten ein fast schon blindes Sehen – sein intuitives Verständnis bestätigte zwar ihre Existenz und ihre Bedeutung, konnte ihm aber ihre Struktur nicht so offenbaren wie das bloße Sehen.

	Sie konnte sie lesen. Er war sich dessen fast sicher. Die Fähigkeit hatte in ihr geschlummert – er hatte sie nicht als aktiv gespürt, als sie hereinkam, nur das Potenzial dazu, die Blutliniensignatur wie ein Instrument im Koffer, nicht im Spiel –, aber geschlummert war sie nicht abwesend. Die Nähe zum Siegelnetzwerk würde sie aktivieren. Die Nähe zu Ankerpunkten – Siegelsteinen, Dokumentensiegeln, den gemeißelten Wänden des Archivs selbst – würde den Prozess beschleunigen.

	Sie befand sich bereits im Archivgebäude. Ihre Wohnung im Ostflügel lag ein Stockwerk darüber.

	Er dachte darüber nach. Er dachte darüber nach, was es bedeutete, dass ihr genau diese Räumlichkeiten zugewiesen worden waren, und damit dachte er an Maetha, die die Wohnungsvergabe im Ostflügel verwaltete, zu allem eine Meinung hatte, diese aber nie direkt äußerte. Er dachte an Maethas Gesichtsausdruck, als er nach der Sitzung in den Sitzungssaal zurückgekehrt war, an den Ausdruck, den sie getragen hatte und von dem er in über neunzig Jahren gelernt hatte, dass er ihr sorgsam unterdrücktes, tiefes Interesse zum Ausdruck brachte.

	Er legte die Archivunterlagen beiseite und blickte zur Decke.

	Sie hatte sich im Versammlungssaal hingesetzt. Sie hatte Platz genommen und den kompakten Schiedstisch mit der Geduld einer Person betrachtet, die das Ergebnis bereits entschieden hatte und nur noch darauf wartete, dass der Rest der Welt nachzog.

	Er war es nicht gewohnt, in dieser speziellen Gleichung der Rest der Welt zu sein.

	Er musste mit ihr reden.

	Er musste ihr genug sagen, damit sie die Gefahr verstand, ohne sie so sehr zu beschönigen, dass sie unmittelbar wurde. Er brauchte ihre Zustimmung zum Bleiben, ohne dass die Vereinbarung wie der Schutz klang, den sie tatsächlich bot. All das brauchte er von einer Frau, die eine öffentliche Zurückweisung ertragen hatte und daraus nicht geschwächt, sondern im Gegenteil gestärkt hervorgegangen war – mit mehr Geduld und Gelassenheit.

	Er würde es ihr erzählen, beschloss er. Nicht alles. Noch nicht.

	Genug.

	Draußen vor dem Fenster lag das Dornenland-Plateau unter dem kalten, klaren Himmel, die Territorialsiegel in den Außenmauern hielten ihr Licht, und das dichte Netzwerk, das sich wie ein Wurzelsystem unter dem Land erstreckte, tat das, was es seit dreihundert Jahren tat: Es wartete.

	



	Kapitel 3: Das Archiv

	
	Sie fand das Archiv am zweiten Tag.

	Sie hatte nicht gezielt danach gesucht – sie hatte den Komplex auf die methodische Weise kartiert, mit der sie alles Unbekannte kartierte. Dazu gehörte, jeden Korridor abzulaufen, dessen Betreten ihr nicht ausdrücklich verboten war, und ihre Beobachtungen zu notieren. Ihr war kein Korridor im Ostflügel verboten, und sie vermutete, dass dies selbst eine Information war. Maetha, die Archivarin, die ihr am Vorabend ihre Gemächer gezeigt hatte und die den Eindruck erweckte, vor allem durch das zu kommunizieren, was sie nicht aussprach, war mit ihr bis zum Ende des Ostkorridors gegangen und dort stehen geblieben.Das Archiv befindet sich eine Etage tiefer.Sie hatte gesagt, dass dies entweder ein Angebot oder eine geografische Angabe sei und auf beide Arten interpretiert werden könne.

	Solenne hatte es als beides interpretiert.

	Der Eingang zum Archiv war eine schwere, dunkle Holztür, verstärkt mit Eisenbändern, und sie war unverschlossen. Sie hatte sie mit beiden Händen aufgestoßen – es war eine Tür, die man nur mit vollem Körpereinsatz bewegen konnte – und war in den dahinterliegenden Raum mit der niedrigen Decke getreten.

	Der Geruch schlug ihr als Erstes entgegen. Altes Pergament und kalter Stein, und darunter lag etwas, das an den Geruch der Siegelritzungen in den Gängen erinnerte, jener Geruch, den sie bei ihrer Ankunft wahrgenommen hatte und der ihr wie die Erinnerung an ein Wort in der Nase herumspukte, nur hier viel stärker. Viel stärker. Sie blieb einen Moment lang im Türrahmen stehen, die Hand noch am eisernen Griff, und ließ ihre Augen sich an das gedämpfte Licht der Lampe gewöhnen, während sie tief durchatmete.

	Das Archiv war größer, als es von außen wirkte. Es erstreckte sich über eine beträchtliche Länge, die Regale direkt in die Steinwände eingelassen, die Dokumente in Kästen aus dunklem Holz und Wachstuch aufbewahrt, systematisch geordnet mit der Sorgfalt einer Person, die sich schon lange mit diesem Thema auseinandergesetzt hatte. An den Griffen der Kästen hingen Etiketten in einer alten Schrift, die sie teilweise noch aus dem Unterricht ihrer Großmutter entziffern konnte. Daten. Gebietsbezeichnungen. Kurze Referenznummern.

	Sie ging in den Raum und begann, die Etiketten zu lesen.

	Das Archiv war chronologisch geordnet, die ältesten Dokumente hinten, die neuesten in der Nähe des Eingangs. Sie ging an den neueren Unterlagen vorbei – den Regierungsakten des letzten Jahrhunderts, den Vertragsanpassungen, den Sitzungsprotokollen – und tauchte tiefer ein, in die Epoche, die sie suchte. Das Jahr der sechsten Bindung und die Zeit davor. Die Ära der Gründungsverträge. Die Ära vor der Anfechtung des Registers.

	Die Dokumente aus dieser Zeit lagerten im hintersten Teil des Archivs, in Kästen, die stärker versiegelt waren als die übrigen – nicht verschlossen, sondern mit einem Wachs versiegelt, das über die Jahrhunderte zu etwas Steinähnlichem erstarrt war. Sie rührte sie nicht an. Sie stand vor den Kästen, betrachtete die Beschriftungen, las, was sie lesen konnte, notierte, was sie nicht lesen konnte, und spürte das Gefühl, das manchmal in der Nähe alter Siegelarbeiten auftrat: einen leichten Druck hinter den Augen, wie der Beginn von Kopfschmerzen oder wie der Beginn von etwas anderem.

	Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie dieses Gefühl ignoriert. Ihre Mutter hatte es ihr beigebracht; sie hatte es als familiäre Veranlagung zu Migräne bezeichnet und ihr eindringlich geraten, es nicht zur Gewohnheit werden zu lassen. Später erfuhr sie von ihrer Großmutter, dass ihre Mutter sich geirrt hatte – dass das, was sie in der Nähe von Robben empfand, weder Migräne noch eine Veranlagung war, sondern eine angeborene Fähigkeit, die seit sechs Generationen in der Valdara-Linie vorhanden war. Diese Fähigkeit hatten die Valdara-Frauen als Zeuginnen des Netzwerks, als Navigatorinnen von Archiven und als Vermittlerinnen territorialer Angelegenheiten genutzt, solange das Netzwerk existierte.

	Ihre Mutter hatte es als Belastung bezeichnet. Ihre Großmutter hatte es als Gabe gesehen. Solenne hatte ihr Erwachsenenleben damit verbracht, es als gegeben hinzunehmen – als etwas, das sie wie ihre Augenfarbe trug: vorhanden, ungewollt und gelegentlich lästig.

	In Gegenwart der Gründungsdokumente war es mehr als nur gelegentlich unpraktisch. Der Druck hinter ihren Augen verdichtete sich zu etwas Bestimmtem, Richtungsweisendem, wie ein Geräusch, das von einem bestimmten Punkt im Raum zu kommen schien. Sie drehte den Kopf, folgte dem Gefühl wie einem Geräusch und stellte fest, dass es sie nicht zu den versiegelten Kästchen, sondern zur Wand links davon führte – zu einem Steinabschnitt, der auf den ersten Blick unbearbeitet wirkte.

	Sie trat näher. Sie streckte die Hand aus und hielt sie etwa zwei Zentimeter über die Steinoberfläche, ohne sie zu berühren, und spürte, wie sich der Druck in etwas auflöste, das beinahe sichtbar war – beinahe. Ein Faden, oder der Abdruck eines Fadens. Etwas, das durch den Stein lief, nicht der Stein selbst war, sondern ihn nutzte wie Wasser einen Kanal.

	"Du solltest diese Wand nicht berühren."

	Sie zuckte nicht zusammen. Sie hatte die Tür sich öffnen hören – sie hatte es gehört, als sie schon halb durch das Archiv war, das genaue Gewicht der Türbewegung, die besondere Qualität des darauf folgenden Schrittes – und sie hatte die Anwesenheit registriert und mit ihrer Tätigkeit fortgefahren, denn sie hatte beschlossen, dass sie sich ein Zusammenzucken nicht leisten konnte und hatte dies seit ihrem siebzehnten Lebensjahr entschlossen vermieden.

	Sie senkte die Hand und drehte sich um.

	Carathos Drevic stand am Eingang zum Tiefenarchiv, nicht an der Tür – er war bereits im Raum und bewegte sich mit der Selbstverständlichkeit eines Alten zwischen den Regalen. Er trug nicht mehr die formelle Kleidung der Regierung, die er bei der Sitzung getragen hatte. Stattdessen trug er die schlichte, dunkle Wollkleidung der Dornenlande, und die Markierungen auf seiner Brust und seinen Armen, die gestern noch von den formellen Kleidungsstücken verdeckt gewesen waren, waren nun an Kragen und Handgelenken sichtbar.

	Er blickte auf ihre Hand, die sie an ihre Seite gesenkt hatte, dann auf die Wand, die sie untersucht hatte, und schließlich auf sie selbst.

	„Was hast du gefühlt?“, fragte er.

	Sie musterte ihn. Seit etwa drei Stunden am Vorabend hatte sie überlegt, was sie ihm sagen würde, wenn sie das nächste Mal allein wären. Sie hatte mehrere Versionen formuliert – einige formell, einige direkt, eine hatte sie an der Wand geübt, mit der ihrer Meinung nach nötigen Präzision, bevor sie entschied, dass sie zu viel war. Sie verwarf sie alle, denn keine von ihnen hatte die Besonderheit dieser Frage berücksichtigt, die weder feindselig noch formell war. Es war die Frage eines Mannes, der die Antwort wirklich wissen wollte.

	„Ein Faden“, sagte sie. „Durch den Stein. Etwas, das in eine Richtung verläuft, die nicht der Maserung des Gesteins entspricht.“

	Er schwieg einen Moment. Dann: „Wie genau ist es?“

	„Nicht wirklich. Es ist – es ist noch nicht voll aktiv.“ Sie hielt inne, sich bewusst, dass sie mit dem Mann, der ihre Blutlinienfähigkeit vor sechzehn Stunden öffentlich geleugnet hatte, darüber sprach, und stellte fest, dass sie sich nicht genau entscheiden konnte, was sie von diesem Paradoxon halten sollte, also legte sie das Thema beiseite. „Es aktiviert sich vollständiger mit einem Ankerpunkt. Ein Siegelstein oder direkter Kontakt mit den Dokumentensiegeln.“

	„Ich weiß.“ Er trat näher, nicht ganz an ihren Platz, aber so nah, dass er sich deutlich im Inneren des Archivs befand, und untersuchte denselben Wandabschnitt, den sie untersucht hatte. „Das Valdara-Seilvisier benötigt einen Anker, um seine volle Funktionsfähigkeit zu entfalten. Ich habe die historischen Aufzeichnungen gelesen.“

	„Warum“, sagte sie mit ebenso ruhiger Stimme wie der Rest ihres Körpers, „haben Sie dem Versammlungsgericht dann gesagt, dass es nicht existiere?“

	Die Frage stand zwischen ihnen in der stillen, vom Lampenlicht erhellten Atmosphäre des Archivs. Er blickte zur Wand. Sie betrachtete sein Profil und wartete.

	„Ich habe dem Gericht gesagt, dass die Blutlinie Valdara keine Klagebefugnis hat“, sagte er schließlich. „Ich habe ihnen gesagt, dass der Pakt nicht anerkannt werden kann. Ich habe nichts darüber gesagt, welche Fähigkeiten die Blutlinie mit sich bringt.“

	„Das ist eine Unterscheidung, die im praktischen Leben kaum einen Unterschied zu meinem Standpunkt macht.“

	„Das ist ein Unterschied, der aus meiner Sicht einen erheblichen praktischen Nutzen hat.“ Er wandte sich von der Wand ab und sah sie direkt an. Sie erwiderte seinen Blick mit derselben gefassten Aufmerksamkeit, die sie ihm zuvor im Versammlungssaal geschenkt hatte, und beobachtete, wie er eine Entscheidung traf. „Es gibt eine Fraktion, die innerhalb des Versammlungshofs seit achtzig Jahren bestimmte Interessen im Netzwerk der Bündnisse dieses Territoriums schützt. Die Fähigkeit der Valdara-Blutlinie, dieses Netzwerk zu durchschauen, ist das Einzige, was diese Interessen bedroht. Sobald du öffentlich als Valdara-Erbe mit aktiver Kordsicht und dem Schutz der Autorität des Dornenland-Bündnisses anerkannt wirst, wirst du zu einer direkten Bedrohung für diese Fraktion.“

	Sie verinnerlichte das. „Und du hast mich öffentlich zurückgewiesen, um zu verhindern, dass ich zu einer direkten Bedrohung werde.“

	„Ich habe dich öffentlich zurückgewiesen, um zu verhindern, dass du vor dem Morgen getötet wirst.“

	Die Worte waren nüchtern und direkt, ohne Betonung gesprochen, was sie irgendwie unmittelbarer wirken ließ, als hätte er sie eindringlich ausgesprochen. Sie sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Die Lampe zwischen ihnen strahlte ihr Licht gleichmäßig aus.

	„Das hättest du mir sagen können“, sagte sie.

	"Das hätte ich Ihnen im Versammlungssaal nicht sagen können."

	"Das hättest du mir gestern Abend sagen können."

	„Ich musste gestern Abend noch ein paar Dinge überprüfen.“ Er sah sie ruhig an. „Ich sage es dir jetzt.“

	Sie dachte darüber nach. Sie betrachtete ihn – die besondere Art seiner Aufmerksamkeit, die sie seit dem Vortag genau beobachtet hatte, die Art, wie er jedes Wort mit der Sorgfalt eines Mannes wählte, der sich der Bedeutung seiner Worte bewusst war und sie entsprechend einsetzte. Er spielte keine Offenheit vor. Sie hatte gespielte Offenheit oft genug erlebt, um den Unterschied zu kennen; sie ging mit einer gewissen Sanftheit einher, dem Bemühen, offen zu wirken. Das hier war anders. Das war die Offenheit eines Mannes, der beschlossen hatte, ihr etwas zu sagen, und es ihr sagte, weil es notwendig war, ohne sich darum zu kümmern, ob es ihr dabei angenehm war.

	„Erzähl mir den Rest“, sagte sie.

	„Ich habe noch nicht alles.“

	"Sag mir, was du hast."

	Er schwieg einen langen Moment. Dann ging er zu den Vitrinen an der hinteren Wand und blieb dort stehen, den Blick auf die versiegelten Dokumente darin gerichtet. „Vor drei Generationen“, sagte er, „wurde die Blutlinie Valdara wegen Vertragsbetrugs aus dem Register gestrichen. Die Anklage wurde von einer Koalition aus vier Vertragsfamilien – der Dravara-Fraktion – erhoben und durch die Versammlung bestätigt. Die Koalition ist seither in irgendeiner Form aktiv. Ich weiß seit sechzig Jahren davon. Ich konnte nie Beweise finden, um sie formell anzufechten.“ Er hielt inne. „Die Beweise befinden sich in diesem Archiv. Da bin ich mir sicher. Ich kann sie nur nicht lesen.“

	Sie beobachtete ihn. „Weil du kein Gespür fürs Kabel hast.“

	„Weil derjenige, der es vergraben hat, die Siegelschrift von Valdara dafür benutzt hat. Die Dokumente sind für normale Paktinhaber lesbar – es scheinen gewöhnliche Regierungsdokumente zu sein. Die darunterliegende Siegelstruktur, in der die relevanten Beweise aufgezeichnet sind, ist nur mit Sehkraft zugänglich.“ Er wandte sich von den Koffern ab und sah sie an. „Deine Großmutter wusste das. Ich glaube, sie hat dich in diesem Wissen hierher geschickt.“

	Solenne schwieg einen Moment. Sie dachte an die Hände ihrer Großmutter, die das Lederetui in ihre eigenen drückten.Das einzig Wahre, was noch übrig ist.Keine sentimentale Aussage. Eine pragmatische. Eine Beschreibung dessen, was das Dokument war und was es bewirken konnte, von einer Frau, die fünfzig Jahre lang genau wusste, was es
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